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Hochgeehrte Anwesende! 


Aus der Höhe des ungeheuren Geästes unseres heutigen wissenschaft- 
lichen Kenntnissbaumes, der bereits aus einer geradezu erschreckenden 
Menge von Einzelthatsachen und Verhältnissen besteht, müssen wir ab und 
zu hinabsteigen, um uns zu überzeugen, dass der Zusammenhang sich 
nicht verliert, dass wir nicht vor lauter Aestchen den Stamm selbst 
verkennen, auf welchem wir sitzen, oder den ganzen, ungeheuren 
Wald übersehen, der unseren speciellen Wirkungskreis umgiebt. 

Thun wir dies heute, so eutdecken wir einige nicht gerade 
erbauliche Vorgänge, die uns zum Nachdenken Veranlassung geben, 
und von denen ich zwei herausgreifen will, die mit meinem heutigen 
Thema in innigem Zusammenhang stehen. 

1. Die Ueberhandnahme des Fachgeistes oder der Fachein- 
seitigkeit. Trotz der unendlichen Mannigfaltigkeit ihrer Erscheinungen 
hängen die Dinge des Weltalls auf’s Innigste harmonisch zusammen. 
Wir erkennen sie aber eben nur, wie sie uns erscheinen, und ergründen 
höchstens die Verhältnisse jener Erscheinungen unter einander. Uin 
unserem beschränkten Geiste die ungeheure Menge dieser Verhältnisse 
anzupassen, pflegen wir sie zu analysiren, darauf zu classificiren und 
unseren so gewonnenen Abstractionen Namen zu geben. Mit diesen 
Namen operiren wir weiter, vergessen dann aber gar oft, dass wir 
dieselben ursprünglich für künstlich aus dem untrennbaren Zusammen- 
hang der Dinge herausgerissene Abstractionen verwendet hatten; wir 
schmücken die Begriffe aus mit Eigenschaften, die ein Abstracetum 
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nicht haben kann, und nehmen sie schliesslich für die Dinge selbst, 
von welchen wir sie abstrahirt hatten. So schaffen wir Artefacte, 
künstlich getrennte Fächer, in der Natur nicht vorhandene Grenzen, 
bilden Luft- und Wortgebäude, die wir schliesslich als wissenschaftliche 
Götzen (man verzeihe den Ausdruck) anbeten, um welche wir uns 
fachmännisch scharen, und die dem Stamm des Erkenntnissbaumes 
selbst gefährlich zu werden drohen. 

Dennoch müssen wir uns in die Arbeit theilen und uns in’s 
Einzelne vertiefen, um bei der Beschränktheit unseres Gehirns den 
ungeheuren Stoff des Wissens bewältigen zu können. Nur sollte ein 
Jeder, je mehr er genöthigt ist, sich in ein Specialfach zu vertiefen, 
desto mehr bemüht sein, den Ueberblick über die gesammten Wissens- 
gebiete nicht zu verlieren, er sollte Philosophie in der alten, ur- 
sprünglichen Bedeutung des Wortes studiren, was heute leider gar 
selten der Fall ist. 

Ein zweiter, sich in unseren Zeiten immer mehr fühlbar 
machender Uebelstand ist die Entfremdung der Religion und der 
Wissenschaft! Früher waren Anfang und Ende der meisten wissenschaft- 
lichen Werke Gott gewidmet. Heute schämt sich fast jeder Gelehrte, das 
Wort Gott nur auszusprechen. Er vermeidet ängstlich Alles, was nur 
danach klingt, oft selbst dann, wenn er im Privatleben scheinbar 
Anhänger irgend einer orthodoxen Confession ist. Woher kommt 
das? Seien wir einmal frei und offen, statt auf beiden Seiten zu 
heucheln und uns selbst zu betrügen. 

Gott ist der Inbegriff der ewig wahren, unergründlichen, meta- 
physischen Allmacht. Er ist unvorstellbar. Die Religionen sind aus 
dem Bedürfuiss der Menschen entsprungen, einen höheren Schutz, die 
Hoffnung einer idealen Zukunft zu suchen, die sie aus ihren tausend 
Aengsten, aus ihrem vergänglichen, oft trostlosen, schmerzvollen Dasein 
erhebt und ihnen zum Festhalten an der unentbehrlichen, altruistischen 
Ethik Muth giebt. Ihre Gottesbegriffe waren dem Keuntniss- und 
Bildungsgrad ihrer Entstehungszeit entsprechend gebildet, d. h. ver- 
menschlicht, und daher stammt der bedauerliche, bisher unausrottbare 
Anthropomorphismus in den Gottesbegriffen der verschiedenen Religionen. 
Die Ethik und die Aesthetik streben das Gute und das Schöne an; 
sie bekämpfen das Schlechte und das Hässliche. Beide mit den 
höchsten Idealen der Menschheit gehören zugleich der Religion und 
der Wissenschaft an, welch Letztere ihrerseits unaufhaltsam die 
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Menschen dazu treibt, mit Neugierde die Geheimnisse der Welt zu 
entschleiern und sich dadurch immer höher emporzuheben. 

So waren bei ihrem Entstehen die Religionen mit dem damaligen 
Wissen mehr oder minder im Einklang. Durch Festhalten an starren 
Dogmen, an veralteten, kindischen Legenden, an Worten, deren Inhalt 
vielfach allmählig verloren gegangen ist und an kleinlichen Formen 
haben sie sich heute überlebt. Sie haben zum grossen Theil die 
vorlin genannten, endlichen Götzen an Stelle des unendlichen Gottes, 
des Geistes ihrer Stifter und einer reinen bohen Ethik gesetzt. Sie 
haben sich dadurch alle freien Geister der wissenschaftlichen Forschung, 
die meisten höheren Geister überhaupt, entfremdet: ein altes Schau- 
spiel, welches sich iımmer von Neuem in der Weltgeschichte wieder- 
holt. So fehlt uns heute eine innerlich wahre Religion, weil die 
Intoleranz des Glaubens das Ideal hingebender Nächstenliebe und 
philosophischer Wahrheit zu einem grossen Theil erstickt hat. 

Stolz auf ihre Erfolge, hat ihrerseits die Wissenschaft den 
bescheidenen Boden wahrer Philosophie vielfach verlassen. Sie hat 
zu oft vergessen, dass ihre angeblichen Gesetze keine Grundgesetze, 
sondern nur Detailverhältnisse des unergründlichen, einheitlichen, 
göttlichen Weltalls darstellen. Sie hat sich ebenfalls an Gottesstatt 
gesetzt und materialistische Götzen angebetet, die.nicht haltbarer sind 
als die religiösen Dogmen, die von ihr mitleidig belächelt werden. 
Besonders die Medicin hat sich vielfach durch grob mechanischen 
Materialismus und durch Mangel an psychologischem Verständniss 
ausgezeichnet. 

So sehen wir die höchsten Ideale der Menschheit, die in tiefer 
Harmonie zusammen aufwärts streben sollten: Philosophie, Religion, 
Wissenschaft, Ethik und Aesthetik einander durch klägliche Miss- 
verständnisse, Schlendrian, und Leidenschaften mehr oder weniger 
entfremdet, vielfach als fratzenhafte Zerrbilder entstellt sich mit den 
altgewohnten Waffen kleinlicher Eitelkeiten, Intriguen und egoistischer 
Interressen gegenseitig immer noch sinnlos befehden. 

Ich habe mein heutiges Thema gewählt, um zu versuchen, einer 
Hauptquelle jener Missverständnisse etwas näher zu treten. 

Die Begriffe Seele und Geist sind durch Dogmen und Theorien 
derart der einfachen, inneren naiven Anschauung eines jeden Menschen 
entrückt worden, dass es schwer fällt, das ursprünglich Gegebene 
wieder zu gewinnen. Und dennoch müssen wir versuchen, das zu 
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thun. In der subjectiven Geschichte des Ich’s eines jeden Menschen 
sind die Begriffe Seele, Geist, Bewusstsein, Subjeetivismus mehr oder 
minder identisch oder in einander übergehend. Sie sind an die Fähigkeit 
der ersten, bewussten Lebenserinnerungen und an deren Verbindung 
mit den nachfolgenden geknüpft. Ohne Gedächtniss ist der Zusammen- 
hang der Seele unmöglich und undenkbar. Dieses wird in allen 
Details, wie wir schen werden, durch hypnotische Experimente 
bestätigt. Der Kernpunkt des Begriffes Seele liegt aber in Begriff 
Bewusstsein, d. h. in der Eigenschaft der inneren Selbstanschauung 
und in der Spiegelung der Weltdinge in dieser inneren Anschauung 
(Bewusstsein des Ich’s und der Welt). — Jedes Kind denkt sogar über 
sein inneres Bewusstsein nach. Nun sind folgende Thatsachen nicht 
schwer festzustellen: 

1. Dass nur Veränderungen und Verhältnisse zwischen den 
Dingen bewusst werden, und dass eine unaufhörliche Thätigkeit dem 
Bewusstsein zu Grunde liegt. Ein still bleibendes Bewusstsein 
schwindet sehr bald. 

2. Dass somit das Bewusstsein einen beständig wechselnden 
Inhalt zeigt. 

3. Dass sich im Bewusstsein alle möglichen Vorgänge der 
Aussenwelt durch Vermittlung unserer Sinne sowohl, als auch innere 
Vorgänge unseres Körpers und ganz speciell unseres Kopfes, unseres 
Ilirnes, letztere in Form von Erinnerungen, Gefühlen, Wollen, Denken 
ete. spiegeln. 

4. Man hat das Bewusstsein mit einem inneren Spiegel verglichen. 
Man sollte es nur mit einer Spiegelung vergleichen. Denn sobald 
der thätige Inhalt des Bewusstseins verschwindet, bleibt absolut nichts 
mehr vom Bewusstsein übrig. Nimmt man das Gespiegelte weg, so 
ist der angebliche „Spiegel* verschwunden, wie der Schatten, wenn 
das Licht aufhört, wie das Gewicht, wenn man den gewogenen 
Gegenstand entfernt, wie die Bewegung, wenn man die bewegten 
Atome wegdenkt, wie die Materie selbst, wenn man aus ihr die Kraft 
entfernen will. 

Wir müssen entschieden daran festhalten, dass aus dem abstracten 
Begriff des Bewusstseins selbst jede Beimischung des Bewusstseinsinhaltes, 
jeder Begriff von Kraft oder Thätigkeit ausgemerzt wird. Eine un- 
erlaubte und zu Confusionen führende Erweiterung dieses Begriffes 
ist ferner die Hinzurechnung von ehemaligen Inhalten, die nicht mehr 
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bewusst sind. Der Begriff des Bewusstseins, muss rein subjectiv 
bleiben. Was momentan nicht bewusst oder nicht mehr bewusst ist, 
gehört auch nicht mehr zu seinem Inhalt. Der Begriff des Ich’s 
muss somit ganz vom Begriff des Bewusstseins gesondert werden. — 
Zum Ich gehören sogar noch eine Anzahl unbewusster Vorgänge. 

Man hat sich bemüht, die Bedingungen des Zustandekommens 
des Bewusstseins festzustellen; es war jedoch eine vergebene Mühe, da 
man von keiner Thätigkeit der Welt beweisen kann, dass sie bewusstlos 
sei. Man hat die Thätigkeit der Aufmerksamkeit, die von der Er- 
scheinung unseres Oberbewusstseins ganz besonders begleitet wird, mit 
dieser letzteren selber verwechselt; man hat somit auch hier das 
Bewusstsein mit seinem Inhalt verwechselt. 

Will man zum Begriff der Seele den ganzen Inhalt des gegen- 
wärtigen Bewusstseins und Alles, was früher dem Ich einmal bewusst 
war, rechnen, so muss die Scele als die ganze, im Licht unserer uns 
bekannten, inneren Bewusstseinsspiegelung erscheinende Grosshirn- 
thätigkeit definirt werden. Will man ausserdem alle unbewussten 
Nerventhätigkeiten hinzurechnen, so wird der Begriff der Scele noch 
bedenklich erweitert. Man sieht aber so schon, wie sehr die Begriffe 
Seele und Nerventhätigkeit inceinanderfliessen. 

5. Es ist somit nicht schwer einzusehen, dass unsere Grund- 
begriffe Bewusstsein, Seele, Materie, Kraft, wie auch die Begriffe Rauın 
und Zeit sammt und sonders in’s Nichts zerfallen, sobald man sie 
ganz bereinigt, d. h. jeden für sich allein betrachten oder isoliren 
will. Es folgt daraus die von der Philosophie anerkannte, gemeiniglich 
jedoch verkannte Thatsache, dass diese Begriffe nur Erscheinungen 
oder Eigenschaften entsprechen, die wir aus den Weltdingen heraus- 
analysirt oder abstrahirt haben, jedoch durchaus keine Dinge an und 
für sich sind. 

6. Aus alledem folgt aber weiter, dass der Begriff „Seele“ aus 
zwei beständig verwechselten Componenten besteht: 

a) dem Abstractum der Seele oder dem Bewusstsein, das also 
an sich nur ein theoretischer, abstracter Begriff ist; 

b) dem gespiegelten dynamischen Inhalt des Bewusstseins. Beide 
Componenten sind jedoch absolut untrennbar im Begriff „Scele“ 
enthalten. 

7. Der ganze thätige Inhalt des Bewusstseins ist nun seinerseits 
an das Vorhandensein eines lebenden, thätigen Gehirns geknüpft. Ein 
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Bewusstseinsinhalt ohne Gehirn kommt für uns Menschen ebensowenig 
vor wie ein Bewusstsein ohne Inhalt. Ich spreche natürlich nur von 
einem Bewusstseinsinhalt analog dem unserigen, nicht vom elementaren 
Atombewusstsein. Kurz gesagt, menschliches Bewusstsein, Seele, 
Bewusstseinsinhalt, Gehirnthätigkeit und lebende Gehirnmaterie sind 
von einander als Dinge untrennbar; für sich ist jedes eine Abstraction. 
Separat ist niemals eine dieser Erscheinungen ohne die anderen dar- 
gestellt worden. Man kennt kein Bewusstsein ohne Inhalt, kein 
lebendes Gehirn ohne seine Thätigkeit, keine Gchirnthätigkeit olıne 
Seelenerscheinungen. Es giebt kein Gehirn ohne Seele und 
keine complicirte, der unserigen analoge Scele ohne Gehirn. 
Es giebt keine Kraft ohne Stoff und keinen Stoff ohne Kraft. 

Welch unglaubliches Spiel mit Worten und Begriffen getrieben 
wird, zeigt die berühmte „Materialisation der Geister“ bei den 
Spiritistten. Aus ihren Hallucinationen schliessen sie auf das Vor- 
handensein von „Geistern ohne Körper“. Und um die Echtheit ihrer 
angeblichen Geister zu beweisen, verleihen sie plötzlich denselben 
materielle, d. h. körperliche Eigenschaften!! 

Die so gewonnenen Erkenntnisse zwingen uns zur Annahme 
einer wahrhaft göttlichen, monistischen Weltpotenz, des wirklichen 
Dinges an sich, das sich hinter unseren abstrahirten, künstlichen 
Begriffen verbirgt, das zugleich Bewusstsein, Stoff und Kraft ist, und 
die fortschreitende Evolution der Welten, speciell der unorganischen, 
wie der organischen Natur unserer Erde vollzieht. Diese Weltpotenz 
besitzt in sich die plastische Expansionsfähigkeit einer endlosen evo- 
lutionistischen Diversification im Detail ihrer Erscheinungen, verbunden 
mit cyclischen Wiederholungen der Einzelerscheinungsreihen und geregelt 
durch harmonische Gesetze, die wir mit unseren schwachen Hirnkräften 
in unserem partiellen Menschenbewusstsein nur relativ, symbolisch und 
partiell erkennen oder ahnen. 

Zu allen Zeiten haben die Philosophen versucht, das monistische 
Weltprincip, das Wesen Gottes zu ergründen. Plato’s „Idee“, 
Spinoza’s „Substanz“, Leibnitz’ „Monaden®, Schopenhauer’s 
„Wille“, Hartmann’s „Unbewusstes® stellen solche Versuche dar, 
die jedoch immer mehr oder weniger an einer Erscheinungsform 
hängen bleiben. Die unersättliche, plastische, kinetische Tendenz des 
Weltalls, die Schopenhauer im menschlichen Willen potenzirt er- 
kannte, brachte ihn dazu, den Begriff des Willens so zu erweitern, 
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dass er ihn mit dem Ding an sich identifieirte. Ch. Secretan’s 
„Freiheit“ kann auch in ähnlichem Sinne aufgefasst werden. Die 
grössten kamen zu der höchsten Erkenntniss, dass sie über das 
göttliche Ding an sich nichts wussten, und dass der Mensch sich mit 
dem Erforschen und Erkennen der von ihm wahrgenommenen Er- 
scheinungen und ihrer Verhältnisse bescheiden begnügen muss. Unsere 
menschliche Gebirnseele ist aber als eine Theilerscheinung des Welt- 
alls, durchaus nicht als etwas an und für sich von ihm Verschiedenes 
zu betrachten. Sie ist göttlich wie das Weltall, nicht aber etwas an 
und für sich Höheres als die übrigen Welterscheinungen. Freilich ist 
sie die complicirteste und höchste der uns bekannten Welterscheinungen; 
doch ist auch ihr Organ, das Gehirn, die weitaus complicirteste und 
höchst entwickelte Organisation des uns bekannten Weltstoffes, so dass 
auch hierin durchaus kein Missverhältniss zwischen Gehirn und Seele 
herrscht. 

Es liegt somit kein Grund vor, einen besonderen dualistischen 
Seelenbegriff einem anderen Begriff, den man seelenlose Materie nennen 
will, entgegenzustellen. — Jede Seele hat ihre materielle Seite, jede 
Materie ist im weiteren Sinne des Wortes beseelt, wenn auch in 
einfacherer Weise. — Darüber später mehr. 

Aus dem Gesagten folgt unzweideutig, dass die Erforschung der 
Seelenerscheinungen sowohl von innen als Bewusstseinsspiegelung durch 
die Psychologie, wie von aussen als Gehirnthätigkeit durch die Gehirn- 
physiologie und die Psycho-Physiologie in das Bereich der beschreibenden 
und experimentellen wissenschaftlichen Naturforschung gehört. 

Betrachten wir nun das Organ der Seele, das Gehirn. Ich kann 
von dieser Stelle aus nicht damit beginnen, ohne des leider verstorbenen, 
grossen Wiener Gehirnforschers Meynert zu gedenken, dessen Schüler 
früher zu sein ich die Ehre hatte, und der durch seine genialen 
Anschauungen und Forschungen, nach dem ihm als Muster dienenden 
Carl Friedrich Burdach, vielleicht am meisten dazu beigetragen 
hat, die Einheit von Gehirn und Seele darzuthun. 

Öntogenetisch aus dem äusseren Keimblatt des Embryos, phylo- 
genetisch aus differenzirten Epithelzellen sich entwickelnd, erscheint 
das Nervensystem als ein Abkömmling gewöhnlicher thierischer Zellen, 
deren Grundeigenschaften oder plasmatische Urpotenzen es somit 
besitzen muss, Seine Specialeigenschaft besteht jedoch in der Fähigkeit 
seiner Elemente, empfangene Reize rasch durch eine wellenartige 
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Molecularbewegung befördern und an andere Elemente übertragen zu 
können. Man könnts diese moleculare Nervenbewegung ohne Präjudiz 
ihrer noch unklaren chemisch-physikalischen Natur Neurocym (Nerven- 
welle) nennen. Früher glaubte man, es gäbe zwei Sorten von Nerven- 
elementen, die Nervenzelle und die Nervenfaser. Man hielt die Fasern 
für anatomische Bahnen zwischen den Nervenzellen. Eine andere 
Anschauung wurde vor 8 Jahren fast zugleich und ganz unabhängig 
von His auf Grund von embryologischen Untersuchungen und mir 
auf Grund der Resultate der v. Gudden’schen Atrophiemethode, 
verglichen mit Golgi’s histologischen Forschungen, entwickelt. Diese 
Anschauung wurde 3 Jahre später durch die Untersuchungen von 
Ramon y Cajal und anderen Histologen fast allseitig bestätigt. Sie 
steht vor Allem im Einklang mit der ÖOntogenie und mit der ver- 
gleichenden Anatomie des Nervensystemes. Nach dieser unserer neueren 
Ansicht ist jede Nervenfaser, d. h. deren allein nervöser Axencylinder 
stets nur der Fortsatz einer Nervenzelle. Sie ist somit kein Element, 
sondern nur der Ast oder Fortsatz eines Elementes. Sie anastomosirt 
ferner nicht mit anderen Elementen, sondern steht nur durch den 
Contact ihrer baumförmigen Endäste mit ihnen in Verbindung. Es 
giebt somit kein Nervennetz, sondern nur das in einandergreifende 
Gewirr der unzähligen, äusserst langen und feinen, verästelten Polypen- 
arme der Nervenzellen; dieses Gewirr hatte ein Netz nur vorgetäuscht. 
Die wichtigsten Nervenzellen besitzen einen Hauptast, der dazu 
bestimmt ist, das Neurocym, die Nervenwelle, isolirt zu irgend einem 
weit entfernten Element zu leiten. Dieser Hauptast, die Nervenfaser, 
wird bekanntlich durch die Nervenmarkscheide isolirt. Letztere besteht 
aus einer amorphen Masse (Myelin), welche von umgebenden Geweben 
abgesondert wird und somit nur von aussen nachträglich hinzukommt. 
Das so präcisirte Nervenelement, d. h. die Nervenzelle mit ihren 
sämmtlichen markhaltigen und marklosen Fortsätzen und deren Ver- 
ästelungen hat nun von Waldeyer den Namen Neuron erhalten. 
Das ganze centrale und periphere Nervensystem ist somit ein 


Complex von vielen einzelnen Neuronensystemen, welche — man 
verzeihe die rohe Vergleichung, die ich seit mehr als 9 Jahren in 
meinen Vorlesungen brauche — vermittelst der Nervenwellen auf 


einander Klavier spielen. 
Im ganzen Körper, zwischen den übrigen Geweben zerstreut, 
liegen zwei Hauptsorten von Neuronen; die centripetalen oder sensiblen 
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(sensible Nerven), welche die Sinnesreize dem Uentralnervensystem 
übermitteln, und die centrifugalen oder motorischen (Bewegungsnerven), 
welche die Neurocyme des Centralnervensystems den Muskeln über- 
tragen. Das motorische Neuron hat geine Zelle im Centralnerven- 
system; seine Endbäumchen legen sich wie Vogelkrallen den Muskel- 
fasern an und reizen dieselben zur Bewegung auf das Commando von 
oben hin. Doch sind die beiden peripheren Neuronensorten nur unter- 
geordnete Diener des ungeheuren Neuronencomplexes des Gehirnes, 
das beim Menschen 1'/, bis 1?/, Kgrm. wiegt und fast nur aus an- 
einandcrliegenden, auf’s Mannigfaltigste combinirten Systemen feinster 
und complicirtester auf einander wirkender und rückwirkender Neuronen 
besteht. Man kann es entfernt mit einer lebenden, theils automatisch, 
theils plastisch arbeitenden, ungeheuer compliceirten Dynamomaschine 
vergleichen, die jedoch in so unendlich vielen einzelnen, auf einander 
wirkenden, bald für sich, bald vereint arbeitenden Abtheilungen ein- 
getheilt ist, dass unsere Versuche, uns darin zurecht zu finden, bis 
heute nur sehr fragmentarische Erfolge gehabt haben. Die ungeheure 
Feinheit und Complication wird viel weniger durch die Zahl der Zellen, 
als durch die Zahl und Feinheit der Verästelungen der Neurone gegeben. 
Dennoch sind die Fortschritte der Gehirnanatomie und Histologie in 
den letzten 20 Jahren ganz bedeutende zu nennen, und haben die 
Atrophiemethode meines leider so früh und tragisch verstorbenen 
ehemaligen Chefs und Lehrers v. Gudden und seine übrigen Arbeiten 
nicht wenig dazu beigetragen. 

Zwischen Gehirn und peripheren Neuronen liegen das Rücken- 
mark und (beim Menschen wenigstens) untergeordnete Gchirntheile 
(Kleinhirn, Oblongata, Thalamus ete.), welche intermediäre Neuronen- 
complexe darstellen, zum grössten Theil phylogenetisch älter sind und 
daher bei weniger hohen Thieren eine relativ viel höhere Rolle spielen. 

Mit vollem Recht hat Isidor Steiner das physiologische Thier- 
gehirn, unbekümmert um seine morphologische Homologie, als das 
mächtigste, alle übrigen Centren dominirende und daher auch alle 
Bewegungen von oben her beherrschende Nervencentrum bezeichnet. 
Er hat experimentell gezeigt, dass bei den meisten Fischen diese 
Rolle nicht dem Grosshirn, sondern dem bei diesen Thieren viel 
mächtigeren Mittelhirn effectiv zukommt. Folglich liegt auch die 
Überleitung der Fischseele im Mittelhirn. 

Wichtig sind für uns noch die Resultate von Hodge, der 
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gezeigt hat, dass, wenn man lange und stark einen Nerven reizt, 
seine Ursprungszellen am Mikroskop deutliche, durch Erschöpfung 
bedingte Veränderungen zeigen. Schiller hat ferner nachgewiesen, 
dass die Zahl der Nervenelemente eines bestimmten Nerven, den er 
als Beispiel wählte, bei der neugeborenen Katze ungefähr die gleiche 
ist wie bei der erwachsenen, und dass der bedeutende Volumen- 
unterschied einzig auf die 6—Tmalige Vergrösserung der Markscheiden 
(also der Isolirmasse) im Lauf des Lebens beruht. Hodge sagte mir 
neulich, dass er ähnliche Resultate erhalten habe. Er hat auch die 
qualitative Aenderung der Nervenelemente durch das Alter erkannt. 
Alle diese Thatsachen sprechen entschieden ‚dafür, dass im Central- 
nervensystem im Lauf des post-embryonalen Lebens keine neuen 
Elemente, keine neuen Neuronen entstehen und, dass nicht ihre Zahl 
sich vermehrt, sondern nur ihre Länge und Verästelung wächst. 
Wir arbeiten somit im Alter höchst wahrscheinlich mit den gleichen 
Neuronen wie in der Kindheit, und dadurch wird die Haftbarkeit 
der Gedächtnissbilder schon verständlicher. 

Durch die Thätigkeit der Neuronen im lebenden Gehirn werden 
nun die Nervenreizwellen nicht nur auf’s Mannigfaltigste combinirt, 
coordinirt, associirt und dissociirt, sondern je nachdem verstärkt oder 
gehemmt. Die Physiologen sprechen von Hemmungs- und Reizver- 
stärkungsapparaten oder Centren. Neuerdings hat Exner das Wort 
Bahnung als Gegensatz zu Hemmung eingeführt. Das grosse Räthsel 
ist die Natur des Neurocyms, der Nervenwelle, die Erklärung ihrer 
Thätigkeit und ihrer Wirkungen. Letztere jedoch erkennen wir 
beständig an uns selbst, in der Spiegelung unseres eigenen Bewusst- 
seins und an anderen theils durch directe Beobachtung, theils durch 
die Schlüsse, die wir aus ihren Aussagen etc. ziehen. 

Als die Psychologie von Gehirn und Gehirnmphysiologie noch 
nichts wusste, schuf sie Worte, die auf reine innere Beobachtung, 
ohne Rücksicht auf die Gehirnthätigkeit basiırt wurden: Empfindungen, 
Vorstellungen, Wahrnehmungen, Gefühle, Wille ete. — Von der 
Beobachtung an Froschnerven und dergleichen ausgehend, vielfach 
ohne Rücksicht auf die Histologie und Anatomie des Nervensystems, 
schuf ihrerseits die Physiologie eine nervenphysiologische Sprache, 
welche dem angeblichen Subjectivismus der Psychologen gegenüber 
objectiv sein wollte. Heute noch glauben viele Psychologen und 
Nervenphysiologen, auf solchen separatistischen Bahnen und Worten 
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bestehen zu müssen. Wir halten dieses für einen bedauernswertlhen 
Irrtthum, aus welchem allmälig herausgetreten werden muss. Gründe 
haben wir bereits dafür angegeben. Die täglich wachsende Erkenntniss, 
dass Psychologie und Gehirnphysiologie nur zwei Betrachtungsweisen 
der gleichen Dinge sind, wird uns immer mehr Recht geben und zu 
einer wachsenden Synthese der beiden Disciplinen in die Psycho- 
physiologie führen. Die „unbewussten“ und automatischen Grosslirn- 
thätigkeiten bilden ein reiches Feld der Uebergänge zwischen 
Psychologie und Gehiruphysiologie. Die Experimente an Hypnotisirten 
zeigen uns z. B., wie der gleiche psychologische Vorgang mit oder 
ohne Bewusstseinsspiegelung vor sich gehen kann (im Sinne unseres 
menschlichen Oberbewusstseins; über andere Formen der Bewusstseins- 
erscheinung später mehr). 

Die Lehre der Hirnlocalisationen und die diesbezüglichen Ex- 
perimente an Thieren, die Herderkrankungen des menschlichen Gehirnes, 
ein tieferes Studium der Geisteskrankheiten, die eriminelle Anthro- 
pologie und ihre Beziehungen zur Psychiatrie, die Lehre der Suggestion, 
das Studium des Schlafes, das Studium der Entwicklung der normalen 
und der defecten Kinderseele, der Blindgeborenen z. B. etc. geben 
uns noch zahllose Anhaltspunkte, welche theilweise zeigen, wie das 
Gehirn functionirt und wie die Seele durch die Gehirnstörungen ver- 
ändert wird, bald partiell, bald allgemein, bald centripetal, bald central, 
bald centrifugal (Bewegung), bald in dieser, bald in jener Hinsicht. -- 
Immer melr und immer klarer stellt es sich dabei heraus, dass 
localisirte Geliirnstörungen auch localisirte Seclen- oder Nervenstörungen 
verursachen, dass diffuse allgemeine Erkrankungen des Grosshirnes 
die Seelenthätigkeit allgemein stören, und dass die höhere Seele des 
Menschen allein vom Grosshirn abhängt. — Die alte psychologische 
Lehre der Seelenvermögen ist aber als völlig begraben zu betrachten. 
Die Empfindung findet z. B. im Grosshirn statt, offenbar an der 
Ankunftsstelle der vom peripheren Sinnesreiz ausgegangenen Nerven- 
welle. Hier trifft sie meist mit coordinirten anderen Wellen zusaınmen 
und weckt nun zahllose associirte Neurocyme, die offenbar in infinitesimal 
abgeschwächter Weise, sozusagen schlummernd, als sogenannte 
Erinnerungsbilder in den Neuronen schwingen oder in ciner sonst 
noch räthselhaften Weise zu einer Erweckung parat erhalten stehen. 
Diese Erinnerungsspuren stehen unter einander in mannigfaltigster, 
aber geordneter und harmonischer Verbindung — sogenannter Asso- 
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ciation. Die weckende Welle belebt, verstärkt und verändert zum 
Theil die ganze associirte Kette oder Reihe. Diese wirkt wiederunı 
auf andere Reihen bald hemmend, bald verstärkend. Verstärkende 
Wellen, welche die grosse centrifugale sogenannte Pyramidenbahn des 
Gehirns erregen, bilden die Willensimpulse und bewirken Bewegungen. 
Willensimpulse, die nicht ausgeführt werden, sind solche Resultanten, 
die noch vor der Erregung der Neuronen der Pyramidenbahn gehemmt 
werden. Haben wir uns den Denkprocess im Gehirn ungefähr so 
vorzustellen, so dürfen wir dabei doch nicht vergessen, dass die 
Neurocymen offenbar auch noch viele andere Formen ihrer Thätigkeit 
besitzen, die nicht nur nach der Gruppirung der erregten Neuronen, 
sondern nach Dauer, Forın und Intensität der Wellenbewegungen 
differiren müssen. Wie z. B. die Affeetwellen im Gehirn bedingt 
sind, ist noch völlig unklar. 

llochwichtig ist folgende Thatsache: Die Neurocymthätigkeit 
kann einmal reproductiv sein, d. h. alte, bereits durch unzählige 
Wiederholungen automatisch gewordene Thätigkeiten identisch oder 
fast identisch wiederholen. Sie kann aber umgekehrt plastisch, d. h. 
neuernd und combinirend sein, indeın verschiedene Nervenwellen an 
einander stossen und, besonders durch äussere, neue Sinnesreize oder 
Reizcombinationen veranlasst, neue Combinationen, neue Neurocym- 
ketten in den Gehirnneuronen auslösen. Dieser letztere Vorgang ist 
stets von einer grösseren subjectiven und zweifellos auch objectiven 
Anstrengung begleitet, die wir Aufmerksamkeit nennen und erscheint 
besonders intensiv in der Bewusstseinsspiegelung. 

Mit den eben erörterten Thatsachen stehen zwei wichtige biologische 
Eirscheinungsreihen in intimer Verbindung: 

1. Die 'Thatsache, dass rein automatisch reproductive Neurocym- 
thätigkeiten als solche und in toto vererbt werden können, ohne jemals 
vom Individuum geübt worden zu sein. Ein Sinnesreiz genügt, um 
die ganze Kette hervorzurufen. Jede Störung oder Abweichung stört 
oder vereitelt aber mehr oder weniger die ganze Kette. Das nennt 
man bekanntlich Instinct. | 

Ich erinnere an das sofortige Springen und geschickte Picken 
von Körnern des eben aus dem Ei geschlüpften Hühnchens, an die 
zahllosen Instinete der Insecten ete. — Wir müssen daraus entnehmen, 
dass, bei der phylogenetischen Selection der keimplasmatischen Potenzen 
die gewonnene Gruppirung und Combination der lebenden Moleecüle, 
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die später zum Gehirn werden, genügt, um ihre späteren automatischen 
Thätigkeitscomplexe vollständig zu bestimmen. 

Es kann somit der gleiche Process der Automatisirung durch 
Vererbung im Laufe der Generationen und durch Angewöhnung, 
durch Wiederholung ım Laufe des Individuallebens erzielt werden. 

2. Die Thatsache, dass sehr complicirte vererbte Automatismen 
(Instinete) mit sehr wenig Nervenelementen erzielt werden können, 
während nur bedeutende Gehirnmasse cine bedeutendere individuelle, 
plastische Neurocymthätigkeit erlaubt. Man denke nur an die compli- 
eirten Instinete der Ameisen bei ihrem zwar relativ sehr grossen, 
absolut jedoch winzigen Gehirn. Man vergleiche die plastischere 
Himthätigkeit der Krähe mit derjenigen des eher grösseren Huhnes 
und bemerke, dass das Krähengrosshirn bedeutend grösser ist als das 
Hirn des Huhnes. Die Körpergrösse erfordert auch an sich viele 
Gehirnelemente und muss annähernd gleich sein, um solche Ver- 
gleichungen zu erlauben. Fügen wir noch hinzu, dass auch die 
plastischen Eigenschaften der Neurocymthätigkeit erblich sind, jedoch 
nur als Anlagen, die das Individuum entwickelt und bethätigt, oder 
nicht entwickelt und nicht bethätigt, je nach den Umständen. 

Das sind Thatsachen und keine Theorien. Das Studium der 
phylogenetischen Evolution der Thierbiologie bringt uns zur Ueber- 
zeugung, dass die ursprünglichste Nerventhätigkeit eine mehr plastische 
ist, die jedoch bei geringer Elementenzahl und hohen Anforderungen 
zur Bildung von einseitigen erblichen Automatismen führt. Uebrigens 
sind beide Thätigkeiten nur relativ verschieden. In uns selbst können 
wir bei jeder Erlernung den allmäligen Uebergang der einen in die 
andere sowohl centrifugal und centripetal (technische Fertigkeiten) als 
central (abstractes Denken) studiren. Es kann keinem Zweifel unter- 
liegen, dass die plastische Phantasie, die erwägende Vernunft, die 
feinen und höheren ethischen und ästhetischen Gefühle zur höchsten 
Plastik der Gehirnthätigkeit gehören. 

Nun müssen wir kurz eine Erscheinung berühren, die viel Ver- 
wirrung gestiftet hat, nämlich die räumliche und zeitliche Beschränktheit 
des Feldes unseres Bewusstseins. Bewusst ist uns mur ein Theil unserer 
Hirnthätigkeit, meistens sind es nur die Wellengipfel der von Auf- 
merksamkeit begleiteten plastischen Neurocyme des Grosshirns. Es 
wäre jedoch eine Thorheit, daraus zu schliessen, dass die Erscheinung 
der inneren Spiegelung, des Subjeetivismus an und für sich, auf den 
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erinnerlichen Inhalt des Bewusstseins unseres Ichs beschränkt sei. Das 
Studium des Hypnotismus, des Schlafes und der Träume giebt uns 
den Schlüssel zu dieser Erscheinung. Ich muss auf bezügliche Special- 
arbeiten verweisen. Es sci hier nur kurz erwälnt, dass man bei 
einem Iypnotisirten ganze psychische Ketten nach Belieben aus dem 
erinnerlichen Bewusstsein, obwohl sie kurz vorher bewusst waren, aus- 
schalten und umgekehrt solche, die im Moment ihres ersten Geschehens 
unbewusst waren, nachträglich zum Bewusstsein bringen kann. Die 
Thatsache der sogerannten doppelten Persönlichkeit gewisser Somnam- 
bulen ist bekannt. Ich habe sie selbst beobachtet. Es handelt sich 
da einfach um zwei mehr oder weniger unabhängige Neurocymreihen 
im gleichen Gehirn, die jede ihre besondere innere Spiegelung hat, 
wobei jedoch die eine Spiegelung niemals der andern bewusst wird 
(oder nur die eine der anderen, nicht aber umgekehrt). In der Regel 
haben wir auch ein getrenntes Bewusstsein für die Neurocymkette 
unserer Wachthätigkeit und für diejenigen unserer Träume im Schlaf; 
letztere sind überhaupt sehr abgerissen. Es genügt eigentlich, über 
diese Thatsachen etwas nachzudenken, um sich zu überzeugen, dass 
die Ausdrücke „bewusst“ und „unbewusst“ zweifellos auf irrigen Vor- 
stellungen beruhen. Was uns unbewusst erscheint, ist nur von unserer 
bewusst erinnerlichen Gehirnwellenkette abgerissen, d. h. nicht mehr 
bewusst erinnerlich, oder ist überhaupt niemals mit ihrer inneren 
Spiegelung verbunden gewesen. 

Daraus müssen wir den Schluss ziehen, dass es so viele Bewusst- 
seinsspiegelungen als genügend functionell oder anatomisch getrennte 
Reihen von Neurocymthätigkeiten giebt. Wir müssen daher nicht nur 
unserem Grosshirn, sondern allen anderen Abtheilungen des Nerven- 
systems untergeordnete, uns subjectiv wie objectiv aber total unbekannte 
Bewusstseinsspiegelungen zuerkennen, Unser eigentliches gewöhnliches, 
menschliches Wachbewusstsein dürften wir daher am besten als Ober- 
bewusstsein bezeichnen. Selbstverständlich folgt daraus, dass das 
Bewusstsein eine offenbar ganz allgemeine Eigenschaft der lebenden 
Neurone, somit auch der thierischen Nervensysteme sein muss. 

Ungezwungen bringen uns diese Erwägungen zu unserem 
monistischen Ausgangspunkte zurück. Wie der phylogenetische 
Embryo des Nervensystems in Epithelzellen und derjenige dieser 
Zellen in amöbenähnlichen Wesen zu suchen ist, so gilt natürlich das 
Gleiche von dem solehen Organismen zukommenden phylogenetischen 


A. Forel. Gehirn und Seele, 15 


Embryo der Nervenwelle (des Neurocyms), der Seele und des Bewusst- 
seins, da alle diese Erscheinungen nur einem Dinge entsprechen. Die 
Pflanzen haben kein Nervensystem, keine Neurone, so dass sie jedenfalls 
nichts oder höchst Weniges von gemeinsamen individuellen Seelen- 
erscheinungen aufweisen können. Bei denselben ist jede Zelle viel 
unabhängiger und bildet viel eher das Individuum als die ganze 
Pflanze. Wir müssen somit hier das Seelische mehr der Einzelzelle 
zuschreiben als der ganzen Pflanze. — Bis dahin hatten wir positive 
naturwissenschaftliche Anhaltspunkte für. unsere Behauptungen. Nun 
aber ist der Riss zwischen der organisirten lebenden und der un- 
organischen Natur bekanntlich von der Wissenschaft noch nicht über- 
schritien. Somit bleibt die Annahme, dass die organisirten Urwesen 
aus unorganischer Substanz stammen, dass das Leben aus physico- 
chemischen Vorgängen entstanden ist, eine Hypothese, aber eine sehr 
wahrscheinliche Hypothese. Die neueren Forschungen der Physik 
und Chemie bringen ihrerseits immer mehr zu einer Zurückführung 
der früher angenommenen verschiedenen Kräfte (Elektricität, Licht, 
Wärme etc.) und der verschiedenen „Elemente* zu einer dynamischen 
und stofflichen Einheit. Die Analogie ist nicht zu verkennen: Auch 
hier unendliche Diversificationen aus einer Urpotenz. 

Ist die vorhin erwähnte Hypothese richtig, so folgt daraus, dass 
alle Ureigenschaften der organisirten Lebewesen in der unorganischen 
Natur vorhanden sind, somit nicht nur Stoff und Kraft, sondern auch 
Bewusstsein. Das wäre dann eine allgemeine potentielle Beseelung 
des Weltall, die uns zu unserem monistischen Gottesbegriff zurück- 
führt, und die von der Zurückweisung der Idee einer exterrorisirten 
Gottheit eigentlich untrennbar ist. Selbstverständlich kann aber der 
Seelenembryo einer organischen Zelle und gar derjenige eines Atomes 
keine complicirten, associirten Bewusstseinsinhalte besitzen, wie die 
Seele eines grossen Gehirnes, mit seinen unzählbaren Neuronen. 

Da wir nun Stoff, Kraft und Bewusstsein nicht für verschiedene 
Dinge, sondern für Abstractionen aus den Erscheinungen des Dinges 
an sich halten, wird bei dieser Anschauung der ewige dualistische 
Streit zwischen Materialisten und Spiritualisten absolut gegenstandslos. 
Alles ist Seele so gut wie Stoff. Ursprünglich oder höher ist keiner 
dieser untrennbaren Begriffe, da sie eins sind. Freilich kann die 
Atomseele, wie gesagt, quantitativ und qualitativ nur ein infinitesimaler 
Theil der Menschenseele sein. Nicht so jedoch die Seele - höherer 
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Thiere, die mit der unserigen stoftlich, dynamisch und, allem An- 
scheine nach, auch bezüglich der Bewusstseinsspiegelung trotz den 
Gegenbehauptungen der voreingenommenen Dogmatiker, sehr nahe 
verwandt ist. So falsch es ist, die Thierscele anthropomorphisch zu 
beurtheilen und in sie unsere Raisonnements hineinzutragen, so ist es 
nicht minder falsch, wie die Carthesianer es machen, alle Thierseelen 
als Automaten der Menschenseele gegenüber zu stellen. Freilich 
überwiegen die Automatismen der Instinete bedeutend in den Thier- 
seelen und die Plasticität in der Menschenseele. Doch zeigt letztere 
Automatismen genug und kann bei Geisteskrankheiten fast ganz 
automatisch werden. Und andererseits wird vor Allem immer wieder 
übersehen, dass die Thierseelen unter sich colossal ungleich sind. Die 
Seele der höheren Affen (Örangs, Schimpansen etc.) ist bereits ungemein 
plastisch, entwicklungs- und erziehungsfähig, mit wenigen Instineten 
versehen. Sehr plastisch ist noch die Secle der Elephanten, der 
Hunde, der Seehunde, der Delphine; aber auch bei niederen Thhieren 
mit oder ohne besonders complicirten Instineten ist bei genauer Be- 
obachtung' ein leichter Grad von Plastieität zu erkennen. Lubbock 
hat eine Wespe und ich habe einen Schwimmkäfer gezähmt. Bei 
Ameisen habe ich Fälle von plastischer Neurocymthätigkeit nach- 
gewiesen. Doch ist der Unterschied zwischen der Plastieität der 
Seele eines Insectes und derjenigen eines Orang-Utangs unendlich viel 
grösser, als der Unterschied zwischen der Plastieität der Seele eines 
Orang-Utangs und derjenigen eines Menschen, besonders noch einer 
niederen Menschenrasse.. — Dieses leugnen heisst durch Vorein- 
genommenheit geblendet sein. 

In „Natur und Offenbarung“ 1891 hat mein verehrter Freund 
und Gegner in metaphysischen Fragen, der Jesuitenpater Professor 
Erich Wasmann, versucht, in einer Psychologie der gemischten 
Ameisengesellschaften uns in dieser Anschauung entgegenzutreten. 
Sein sonstiger Scharfsinn hat ihn aber hier verlassen. Es ist ihm 
zwar leicht genug, die oberflächlichen anthropomorphischen Deutungen 
der Thierseele durch einen Brehm, einem Büchner u. A. m. 
lächerlich zu machen und siegreich zu widerlegen. Um die Ameisen- 
intelligenz zu negiren, fordert aber Wasmann von diesen Insecten 
menschenähnliche Raisonnements, die sie natürlich nicht machen 
können. Die Culturentwicklung soll ferner Bedingung der Intelligenz 
sein. Nun ist aber das Tempo der menschlichen Culturentwicklung 
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bei höheren Völkern ein rasch progressives, bei niederen Völkern 
dagegen ein enorm langsames. Höhere Thiere sind zähmbar und 
gelehrig, was den Keim der Culturentwicklungsfähigkeit verräth. Die 
höheren Säugethiere machen entschieden Erfahrungen, die sie benutzen, 
und belehren bis zu einem gewissen Grad ihre Jungen. Der Sprung 
von da aus bis zum ersten Keim niedrigster menschlicher Cultur- 
entwicklung ist nicht mehr so sehr gross. Man darf aber nicht 
schnurstracks Ameisen mit Menschen vergleichen, um dieser Frage 
näher zu kommen, wie es Wasmann thut. Man muss vorsichtig die 
ganze Thierscala verfolgen und seine Ansprüche an die Thierseele der 
(ehirnentwicklung anpassen. Die Ameisen zeigen freilich in Folge 
ihres socialen Lebens menschenähnliche Erscheinungen (Selaverei, 
Viehzucht, Gärtnerei), die höchst merkwürdig, jedoch durchaus 
automatisch, auf dem erblichen Instinetweg erworben worden sind. 
Uebrigens lässt ein intimer Verkehr mit Thieren bei denselben bald 
individuelle Charaktere erkennen, wie sie Delboeuf so trefflich bei 
seinen zahmen Eidechsen geschildert und mir persönlich vordemonstrirt 
hat. Es giebt sozusagen Embryonen von Talenten, Genies, Willens- 
helden und umgekehrt unter den Individuen einer Thierart. Wer 
kennt nicht Aristokraten und Proletarier unter den Hunden und 
Pferden! Nur muss man sich wiederum auch hier vor anthropo- 
morphischer Uebertreibung hüten. 

Noch eine Bemerkung sei mir gestattet: 

Unter den Morphologen sind in den letzten Jahren Meinungs- 
verschiedenheiten über die bei der Transformation der Arten in Frage 
kommenden Factoren und über die Art ihrer Wirkung entstanden. 
Während Häckel und Virchow an der Vererbung wirklich individuell 
erworbener Eigenschaften festhalten, wird diese von Weissmann 
— nach meiner Ansicht mit Recht — geleugnet. Darwin’s Zucht- 
wahltheorie wurde ebenfalls viel angegriffen. Nichtmorphologen und 
unklare Geister, die gegen den Transformismus voreingenommen sind, 
haben daraus vielfach den Anlass genommen, die Evolutionstheorie 
selbst für gefährdet oder gar für unhaltbar zu erklären. Das ist ein 
schweres Missverständnis. Der Grundgedanke Lamarck’s und 
Darwin’s, dass nämlich alle organischen Wesen mit einander wirklich 
stammverwandt sind, und dass die ihre Formen langsam umwandelnde 
Evolution im Grossen und Ganzen vom Einfachen zum Complieirten 
schreitet, ist derart durch die unzähligen Thatsachen der Thier- und 
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Pflanzenmorphologie und Biologie erhärtet worden, dass man ihn heute 
nicht mehr Theorie nennen darf, sondern als eine der grössten fest- 
stehenden Errungenschaften der modernen Wissenschaft betrachten muss. 


Hochgeehrte Anwesende! 


Die Gedanken, die ich eben entwickelt habe, schweben melır 
oder weniger überall in der Luft. Die Psychologie hat sich bereits 
sehr von der starren Metaphysik entfernt und nähert sich immer mehr 
der Naturwissenschaft. Eine schr bedeutende Zahl wissenschaftlicher 
Arbeiten und socialer Bewegungen sind bereits im Sinne des Gesagten 
entstanden und ich bitte Sie daher um Nachsicht, wenn mir viel- 
beschäftigten Menschen gar Manches entgangen ist, worüber sich 
Andere bereits und besser als ich ausgedrückt haben mögen. Ich 
erwähne noch Sigmund Exner’s Entwurf einer physiologischen 
Erklärung der psychischen Erscheinungen. Doch glaubte ich, es sei 
einmal am Platz, beim heutigen Stand unserer Kenntnisse über das 
Gehirn, seine Function und seine Krankheiten, die Frage seines 
Verhältnisses zu den scelischen Erscheinungen an diesem Ort zu 
besprechen. 

Wir müssen nun zum Schluss unserer Betrachtungen eilen. 
Dieselben scheinen mir zu zeigen, wie sehr das Studium unserer 
menschlichen Gehirnseele mit allen Disciplinen des menschlichen 
Wissens Berührung zeigt und daher geeignet ist, uns vor Fachein- 
seitigkeit zu bewahren. Möge daher das Studium der Psychologie in 
allen Facultäten gefördert werden. 


Ferner führen sie uns immer mehr zu einer monistischen Welt- 
anschauung, welche geeignet erscheint, die Grundlagen einer wahren 
Religion und Ethik mit der Wissenschaft zu versöhnen, wenigstens 
beide wieder näher zu bringen. Hierzu ist es freilich nöthig, dass die 
Theologie ihren Glaubens-Dogmatismus verlässt, und dass die Natur- 
wissenschaft und vor Allem die Mediein ihren heute so gangbaren 
eynischen und auf reine egoistische Genusssucht hinzielenden Materialismus 
preisgiebt. Schade ist es wahrhaftig nicht darum, denn es führt die 
Menschen nicht zum Glück, sondern durch alkoholische und andere 
Vergiftungen des so fein organisirten Menschengehirnes und des ganzen 
Körpers zu einer progressiven, zugleich seelischen und körperlichen 
Entartung. 
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Wir machen Front gegen jeden erzwungenen (ötzendienst ver- 
alteter, unhaltbarer, kindischer Legenden und dogmatisirter Vorstellungen 
über anthropomorphische Eigenschaften und Eingriffe einer angeblichen, 
mit menschlichen Schwächen ausgestatteten exterrorisirten (sottheit. Wir 
verehren dagegen in tiefster Demuth die ewige, überall in jedem 
Weltatom sich offenbarende, aber nirgends als persönlicher Deus ex 
machina erscheinende, unergründliche Allmacht des unendlichen Gottes, 
der zugleich das Weltall ist, im Weltall waltet, das Weltbewusstsein 
darstellt, und dessen winzige, einzelne Theilchen niemals die Ver- 
wegenheit, ja den Grössenwahn haben sollten, das Wesen, die Ur- 
gesetze und die Absichten des Ganzen ergründet zu haben oder gar 
sich mit denselben mehr oder weniger eins zu decretiren. 


Zwei Fälle von spontanen Muskelzuckungen bei Anämischen 
geheilt durch 'Suggestion nach einmaliger Behandlung 


von 


Dr. Stadelmann (Saal a. S.) 


Die Reizerscheinungen im motorischen System sind verschieden- 
artiger Natur. Es kommen Reizerscheinungen (Muskelbewegungen) 
vor, welche von der Willkür des Individuums nicht beeinflusst werden 
können, so bei den längsgestreiften Muskeln, ferner solche, welche 
mitunter durch die Willenskraft des Einzelnen aufgehoben werden 
können, bei den quergestreiften Muskelfasern. Diese letzteren Reiz- 
erscheinungen der quergestreiften Muskulatur bestehen bald in Krämpfen, 
bald in Zuckungen u. s. w. Bei den Zuckungen sind es das eine 
Mal ganze Muskelgruppen, welche abnorme Bewegungen ausführen, 
das andere Mal nur einzelne Fibrillenbündel der Muskeln. Die 
Ursachen genannter Reizerscheinungen sind so verschieden wie die 
Erscheinungen selbst. Nach Einverleibung von Giften (Alkohol, 
Nikotin, Quecksilber) treten zitternde Bewegungen auf; pathologische 
Neubildungen oder Degenerationen im Zentralnervensystem bedingen 
je nach ihrem Sitz unnormale, ungeordnete Muskelbewegungen; befindet 
sich das Zentralnervensystem in seiner Gesammtheit in emem Reiz- 
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zustande, bei der Hysterie z. B., so sind gleichfalls fehlerhafte 
Bewegungen im motorischen System zu beobachten. So befindet sich 
auch ein anämisches Gehirn infolge mangelhafter Ernährung in einem 
Reizzustande und zwar so, dass entweder ausgeübte Reize eine 
insentivere Reaktion zeigen, oder das Gehirn selbst infolge seiner 
Ueberreiztheit selbstthätig wirkt d. h. ohne Willen der Person, und 
seine Reaktion zeigt in Störungen im motorischen System als auch in 
subjeetiven Empfindungen, wie ich in nachstehenden zwei Fällen 
zeigen will. 

Der eine Fall betrifft ein 11 Jahre altes Bauernmädchen; Pat. 
zeigte zeitlebens Erscheinungen von Skrophulose. Zur Zeit der 
Beobachtung meinerseits litt Patientin an einer ekzematösen Ent- 
zündung der Bindehaut des Auges und grossen, stets eiternden 
Drüsen am Hals. Patientin ist durch die lange Dauer der 
Erkrankung äusserst schwach und anämisch geworden. An den 
Muskeln des ganzen Körpers bestunden zitternde und spielende 
Bewegungen; bald rechts, bald links, bald an den Armen, bald 
an den Beinen sah man die einzelnen Muskeln spielen. Dazu 
gesellten sich reissende Schmerzen in den Armen und Beinen und 
knebelndes Gefühl in den Handtellern und Fusssohlen. Patientin 
war nicht im stande, trotz wiederholter Aufforderung, die un- 
willkürlichen Bewegungen zu unterdrücken. Ich versetzte die 
Patientin ein Mal in bypnotischen Schlaf, was leicht durch Schlaf- 
suggestion gelang; die unwillkürlichen Bewegungen wichen sofort der 
Suggestion, ebenso die unangenehmen Empfindungen. Ich konnte 
die Patientin bis heute, 6 Monate nach der Hypnose, beobachten; 
es trat kein Rückfall mehr ein. Patientin unterzog sich vielleicht 
3 Monate nach der suggestiven Behandlung einer geeigneten Kur, 
welche ihre skrophulösen Erscheinungen mehr in den Hintergrund 
treten liess. 

Im zweiten Falle wurde ein 9 jähriger Sohn einer Taglöhnerin 
der an einem anderen Orte wohnt als die vorher angeführte Patientin, 
plötzlich von ähnlichen Erscheinungen befallen. Patient, der früher 
stets gesund war, bekam an der ÖOberlippe eine schwammartige 
(seschwulst, welche leicht blutete. Patient verlor im Laufe von 
mchreren Wochen aus dieser vielleicht haselnussgrossen Geschwulst 
schr viel Blut und wurde deshalb sehr anämisch. Die Geschwulst 
wirde operativ beseitigt (olne Narkose). 1-2 Tage nach der 
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Operation stellten sich spontan Zuckungen der verschiedensten 
Muskelgruppen und einzelner Muskeln ein, zuerst rechts, dann links. 
Patient hatte Schmerzen im Knie und konnte nicht auftreten, da die 
Muskeln stets spielende Bewegungen machten, und der Fuss oder das 
Bein zeitweise von selbst leicht in die Höhe schnelle. Auf der 
linken Stirnhälfte bestund Kopfschmerz. Patient wurde von mir 
hypnotisirt, und es gelang auch hier sofort, die unwillkürlichen 
Bewegungen sowie die genannten Schmerzempfindungen nach ein- 
maliger Behandlung zu beseitigen. Patient machte gleich darauf 
Gehbewegungen und Bewegungen mit den Armen (auch die waren 
befallen) wie früher. Seit 7 Monaten ist kein Rückfall eingetreten. 

In beiden Fällen konnte eine erbliche Disposition zu krankhaften 
Erscheinungen im Nervensystem nicht festgestellt werden. 

Beide Patienten waren der Suggestion der Schlafsymptome leicht 
zugänglich. In der Hypnose behielt der von mir in die Höhe 
gehobene Arm der Patienten die ihm gegebene Stellung. Im zweiten 
Falle war Amnesie nach dem Erwachen, im ersten nicht, Dauer des 
hypnotischen Schlafes '/, Stunde. Nach dem Erwachen bestund in 
beiden Fällen allgemeines Wohlbefinden. 

Die von mir gegebene, den krankhaften Erscheinungen entgegen- 
gesetzte Vorstellung von Ruhe im motorischen System und der Schmerz- 
losigkeit wurde perzipirt und umgesetzt in negatives Empfinden und 
Handeln, in Schmerzlosigkeit und Ruhe. Der in der Hypnose aus- 
geübte Willensreiz wirkte sofort, weil die übrigen willkürlichen 
Aeusserungen durch den Schlafzustand in den Hintergrund traten. 
Angenommen, die dem Hirn zukommende Fähigkeit oder Kraft, 
Vorstellungen aufzunehmen, sei x, so wird im Wachzustande, wo 
mehrere oder viele Vorstellungen zu gleicher Zeit auf das Gehirm 
einwirken, das Gehirn mit einem Theil seiner Kraft, x/y, irgend cine 
Vorstellung perzipiren. Ist der momentane Bewustseinszustand so 
eingeengt, dass keine oder fast keine weitere Vorstellung seitens des 
Gehirnes mehr aufgenommen werden kann, wie im Hypnotismus, so 
reagirt das Gehirn mit seiner ganzen Kraft x soweit sie sich nicht 
auf die suggerirten Schlafsymptome gerichtet hat, auf die vom 
Hypnotiseur gegebene Vorstellung intensiver und sctzt sich intensiver 
um, wie in den angeführten beiden Fällen. — 
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Das Wachen, ein activer Seelenzustand.. — Der Schlaf ein 


passiver Seelenzustand. — Physiologische passive Zustände, 
beziehentlich pathologische, welche dem Schlaf analog sind. — 
Suggestion. 


Dr. A. A. Liebeault (Nancy). 


In dem weiten Reiche jener zwei grossen Bewusstseinsarten, 
welche beide, die eine im vegetativen, die andere im animalen Leben, 
nicht nur eine Entfaltung des menschlichen Wesens nach allen Seiten 
hin, sondern auch dessen Schutz, dessen Erhaltung zum Zweck haben, 
bewege ich selbst mich nur auf beschränktem Gebiete, demjenigen 
nämlich, das durch dieses Artikels Ueberschrift umgrenzt wird. 

Um deutlicher zu sein, habe ich dabei dasjenige, was in Wirk- 
lichkeit untrennbar ist, getrennt, und zwar die Vorstellungen auf der 
einen, Aufmerksamkeit und Willen auf der andern Seite. Zwei Dinge 
die vereinigt das bewusste Denken (pensde) ergeben. 

Möge es dieser kleinen Arbeit gelingen, — zu diesem Zwecke habe 
ich sie verfasst — einiges Licht über einen Ausspruch zu verbreiten, 
der zwar berühmt aber auch räthselhaft und noch recht dunkel, vor 
zwei Jahren auf dem Congress für experimentelle Psychologie in London 
zum ersten Mal den Weg in die Wissenschaft gefunden hat, aber wie 
mir scheint noch mehr Misstöne in das an sich schon unharmonische 
Concert der Hypnotiseure hineinzutragen geeignet ist. Ich meine jenen 
von den Professoren Bernheim und Delboeuf beinahe in denselben 
Ausdrücken formulirten Satz: Il n’ya pas d’hypnotisme, iln’ya que de 
la suggestion. 


I. 


Wir verstehen unter Wachen denjenigen activen Seelenzustand, 
in welchem der gesunde Mensch sich befindet, wenn er sich in Be- 
ziehung setzt zu sich selbst und der Aussenwelt.e Um dies zu 
ermöglichen, bestrebt er sich, seine Sinnesnerven in den Bereich der 
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sie direct treffenden Reize zu bringen, und deren Eindrücke im Gehirn 
zu empfangen. In dem weiteren Verfolge dieser Bestrebung pereipirt 
er in dem genannten Organ, wandelt jene von den Sinnen herrührende 
Eindrücke in Empfindungen um, und deponirt dieselben unter der 
Form von „Erinnerungsbildern“ im Gedächtnisse. Später werden diese 
Vorstellungen von neuem belebt, andere abstracte Vorstellungen, 
Ideen im eigentlichen Sinne werden von ihnen hergeleitet, sie werden 
aufgerührt, verglichen, — und mit Hülfe aller dieser Elemente gelangt 
der Mensch zu dem Endziel, das er sich gesteckt: zu Urtheilen und 
Schlüssen. 

Während des ganzen activen Lebens — des Wachens — ist der 
Mensch fortwährend bestrebt, entweder Wahrnehmungen zu bekommen, 
oder deren Abkömmlinge die Vorstellungen in seinem Gedächtnisse zu 
fixiren, oder mit Hülfe dieser letzteren zu urtheilen, Schlüsse zu ziehen, 
oder aber das Resultat seiner Erwägungen in Handlung umzusetzen. 
Aber bei all diesen Erscheinungen, die das menschliche Dasein aus- 
machen, und wo die Aufmerksamkeit nicht nur ursprünglich bestimmend, 
sondern stets und überall gegenwärtig ist, erkennt man klar als das 
bedeutsamste, gleichsam culminirende Moment, ich sage nicht die Vor- 
stellung, sondern das Bewusstsein der Vorstellung; letzteres ist cs, 
welches das Steuerruder führt und Urheberin ist nicht nur unserer 
Empfindungen und Wahrnehmungen, sondern auch unserer Urtheile, 
Entschlüsse und Handlungen. 

Aber in Folge solch vielgestaltiger andauernder Thätigkeit des 
Geistes und in Folge der Ueberanstrengung des Körpers, welcher dem 
Geiste gehorcht, erleidet der Mensch Einbusse an Nervenkraft trotz 
des Gegengewichtes der Ernährung; er fühlt alsdann das unabweisliche 
Bedürfniss, seine Denkthätigkeit einzustellen und mit ihr zugleich 
Thätigkeit seiner Sinne und seiner ermüdeten Muskeln, er tritt in einen 
neuen Zustand, den der Ruhe über, wo die Ordnung des Gesammt- 
haushaltes sich wiederherzustellen vermag. Die Basis des activen 
Wachzustandes besteht in einer Art Reizzustand, der überall da, wo 
cs Endapparate sensibler Nerven giebt, nach Sinneswahrnehmungen 
auslugt und sie aufnimmt, mit anderen Worten: die Aufmerksamkeit. 

Sofern nun die Aufmerksamkeit unmittelbar, d.h. auf den blossen 
äusseren Anlass irgend einer Erregung hin reagirt und die centripetalen 
Sinneseindrücke zu den sogenannten untergeordneten oder Perceptions- 
Centren, ihrem eigentlichen Sitze und von da zu den motorischen Nerven 
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hinüberleitet, wie dies bei den einfachsten Reflexerscheinungen statt- 
findet, spricht man von einer Spontanaufmerksamkeit. 

Wenn sie solchergestalt als Reflexphänomen in die Erscheinung 
tritt, befindet sie sich in beständiger Erwartung und Bereitschaft, Sinnes- 
eindrücke, welche den Körper treffen, gleichviel woher sie auch kommen 
mögen, aufzunehmen. Sie benimmt sich, um mich klarer auszudrücken, 
wie ein weit vorgeschobener Posten, der das Auftauchen von Freund 
oder Feind unruhig zu erspähen trachtet, ohne zu wissen, woher der 
eine oder andere kommen könnte. 

Und diesem Wachposten gleich fällt auch der Spontanaufmerk- 
samkeit die Aufgabe zu, den Kundschafter zu spielen und im Zustande 
dauernder Spannung zu verharren, mit dem alleinigen Unterschiede, dass 
sie nicht wie jener an einem bestimmten isolirten Platze sich aufhält, 
sondern allgegenwärtig ist im Organismus; zwar ist ihre Domäne so 
recht eigentlich das vegetative Gebiet, weniger das der äusseren Sinne, 
wo sie sich, weil ungehindert mit grösserer Feinheit und Freiheit be- 
thätigen kann. 

Insoweit aber nun andererseits während des Wachzustandes die 
Aufmerksamkeit auf centrifugalen Wegen unter dem Einflusse einer 
centralen Hirnerregung rege wird, wie dies bei Anschauungen, Begriffen, 
Willenshandlungen der Fall ist, nennt man sie reflektirende Aufmerk- 
samkeit. Indem sie dem Gehirne entspringt und zum Unterschied von 
der spontanen Aufmerksamkeit mehr auf dem Gebiete des animalen 
Lebens wirksam ist, greift sie bei derAufnahme von Sinneswahrnehmungen, 
bei der Bildung von Vorstellungen und deren Einordnung in’s Gedächt- 
nis mit mehr Bewusstsein als jene helfend ein; zudem dient sie auch 
zur Förderung höherer geistiger Thätigkeiten, als da sind: vergleichen, 
urtheilen, schliessen: kurz sie ist sowohl auf sensiblem wie auch auf 
intellectuellem Gebiete. Aber sobald sie bereits in dieser Weise sich 
bethätigt, geschieht dies nur mit Hülfe einer zweiten Kraft, die sich 
ihr zugestellt, um jene endgültig zu beherrschen: ich meine die Willens- 
kraft. Der Wille, im Keime schon bei der Bildung der Empfindungen, 
Vorstellungen vorhanden, ist, indem er sich zum Herrn der reflectirenden 
Aufmerksamkeit macht, das selbstthätige Vermögen des Geistes, mit 
Hülfe einer Thätigkeitsäusserung über das noch hinauszugehen, was 
die Aufmerksamkeit allein bei der Bewusstseinsbildung nicht zu leisten 
vermag. 

Obenein verdankt der Mensch nicht zum wenigsten dem Willen 
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die Fähigkeit, die Motive seines Handelns zu wägen, danach zu wählen 
oder zu verwerfen; dank diesem machtvollen Hebel vermag er, sobald 
er seine Wahl getroffen, all seine seelischen Fähigkeiten auf die Aus- 
führung dessen zu richten, was er zu thun oder nicht zu thun sich 
vorgenommen hat. 

In Folge dieses übermächtigen Bethätigungstriebes erlangt der 
mit starkem Willen begabte Mensch die Fähigkeit unter dem Einfluss 
seines Denkvermögens Gehirn und Sinnesorgane auf beliebige Objecte 
zu richten. | 

Man glaube nicht, dass diese cerebrale Bewusstseins- und Willens- 
function kein Echo finde im vegetativem Leben, dem Hauptschauplatze 
der Spontanaufmerksamkeit. Die Erfahrungen, wonach sich in der tiefen 
Hypnose Blasen und Wunden bilden können, die Stigmata ferner, welche 
bei religiösen Exstatikern unter psychischen Einfluss entstehen, beweisen 
zur Genüge, dass wenn einzelne Menschen thatsächlich im Stande sind 
für ihre eigene Person sowohl, wie auch bei Fremden die sonst latente 
Willenskraft sich zu unterjochen, sie abzulenken und beliebig zu 
kiten, dass, sage ich, diese Kraft schon a priori einen Leitungscanal in 
das genannte System gehabt haben muss, nur dass derselben in der 
Vergangenheit ein anderes Bett gegraben war. Ich für meinen Theil 
bezweifle nicht mehr, und zwar in Ansehung der Regelmässigkeit und 
Harmonie der Funktionen, mit welcher Respiration, Circulation, 
Peristaltik etc. ablaufen, dass in eben diesen Centren des genannten 
Systems, sowohl spontane als auch reflectirende Aufmerksamkeit statt- 
hat, und nicht nur das allein, sondern dass auch eine Art Wille Platz 
greift, der gemeinschaftlich mit jenen beiden dort herrscht und ständig 
wacht. 


II. 


Wenn dank der Willensbethätigung und der von ihr abhängigen 
Aufmerksamkeit das Wachen nichts anderes ist, als die Herrschaft 
des bewussten Denkens, die im Hirn und im ganzen übrigen Organismus 
als mechanische Bewegung in die Erscheinung tritt, so ist der Schlaf 
seinerseits, dank der gewollten mehr oder minder vollkommenen Auf- 
hebung jener Thätigkeit nichts anderes als eine Erscheinungsform 
einer bewussten Vorstellung von mehr oder minder herabgesetzter 
Intensität, und die eben dadurch, dass sie sich nicht genügend in 
Handlung und Bewegung umzusetzen vermag, sehr häufig unbewusst wird, 
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In Ansehung dieses Leistungsmangels ist dieser Zustand demnach 
das Gegentheil des Wachens: durch die sehr reduzirte Thätigkeit des 
Willens ist er ausnahmslos entweder eiue Aufhebung oder eine Ver- 
minderung des Denkactes und ist im Beginne von Bewusstsein begleitet: 
mit anderen einfacheren Worten: der Schlaf ist ein Aufhören,beziehentlich 
eine Verlangsamung des Betliätigungstriebes unserer Willenskraft und zwar 
bewirkt fast stets mit unserem Einverständniss. 

In Folge der erhöhten Arbeitsleistung seiner Empfindungs-, Denk- 
und Willens-, sowie seiner Muskelkräfte verspürt der Mensch allmählich 
Müdigkeit und eben dadurch das unabweisbare Bedürfniss,die Bewegungen 
seines Gehirnes und Körpers zu verlangsamen. | 

Alsdann, so gross ist die Gewohnheit, einen fast instincetivem 
Antriebe gehorchend, isolirt er sich von Allem, was Gehirn und Sinne 
reizen könnte, er meidet Lärm, sucht die Dunkelheit auf, streckt sich 
auf weichem Pfühl aus, um den Druck der Gewebe zu lindern und 
die Circulation zu fördern, und nachdem er solchergestalt alles, was 
der Ablenkung dient, beseitigt hat, immobilisirt er schliesslich, ohne sich 
von dem Wie Rechenschaft abzulegen, seine Aufmerksamkeit, die 
ganz und gar auf die Schlafvorstellung concentrirt ist, weil dazu ein 
Bedürfniss vorliegt. Im Anschluss daran verwirklicht sich diese fixirte 
Vorstellung: es ruht Gehirn- und Sinnesthätigkeit; der Organismus 
erfährt für eine gewisse Zeit eine Ausserbetriebssetzung der Functionen, 
die ihn zur Aussenwelt in Beziehung bringen, während allein das 
vegetative Leben wacht: er schläft. Wenn man einerseits auf diese 
Weise in den gewöhnlichen Schlaf fällt, so kann auf der andern Seite 
dieselbe Sinnesconcentration dazu dienen, den künstlichen Schlaf hervor- 
zurufen. 

Eine ganze Anzahl früherer Hypnotiseure wandten unter der 
Voraussetzung der Willigkeit ihrer Medien lediglich dieses einfache 
und natürliche Mittel an, höchstens dass sie noch Gesten und 
Streichungen hinzufügten, die Frucht einer falschen 'Theorie. Immerhin 
gelang es ihnen durch die monotone Wiederholung ihrer Proceduren 
und den damit verbundenen eindringlichen Schlafbefehl, den Ablauf 
der Denkthätigkeit noch mehr zu hemmen, ja sogar sie selbst auf- 
zuheben. 

Heute, wo man Hypnotisationsmethoden wesentlich vereinfacht 
hat, genügt es, um den künstlichen Schlaf zu erzeugen, wenn der 
Hypnotiseur die Concentration der Aufmerksamkeit auf die Schlafideen 
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seitens seiner Medien dadurch begünstigt, dass er ihnen, ihr Ein- 
verständniss vorausgesetzt, diese Vorstellung mit einer gewissen Aus- 
dauer suggerirt, etwaigen Wiederstand bei einigen eventuell auch 
dadurch besiegt, dass er sie einen glänzenden Gegenstand, der dic 
Aufmerksamkeit stark fesselt, ansehen lässt, um die Hemmung 
beziehentlich Aufhebung der Sinnesthätigkeiten noch mehr zu fördern. 

In Ansehung der Folgeerscheinungen, die sowohl dem ge- 
wöhnlichen als auch dem künstlichen Schlaf eigenthümlich sind, als 
Verlangsamung oder Aufhören der Denkthätigkeit, und der davon 
abhängigen körperlichen Bewegungen, Unempfindlichkeit für Sinnes- 
reize, Augenschluss, alles Zeichen psychischer Erholung, sind diese 
beiden Schlafarten identisch. Und der Umstand, dass der künstliche 
Schlaf auf die acceptirte Versicherung hin, dass man in diesen 
verfallen würde, erfolgt — wenigstens in einigen Fällen — ist ein 
weiterer Beweis für die Behauptung, dass auch der natürliche Schlaf 
in seinem Ursprung suggestiv sein muss, und nichts anderes sein kann 
als die Consequenz der Schlafvorstellung, die sich in Anschluss an 
das vorhandene Schlafbedürfniss nothwendigerweise einstellen musste. 
Aber, neben dem Umstande, dass beim künstlichen Schlaf das Schlaf- 
bedürfniss fehlt, unterscheiden sich diese beiden Schlafarten in einem 
wesentlichen Punkt. Anstatt sich ganz auf sich selbst zurückzuziehen, 
indem er seine ganze Aufmerksamkeit auf den einzigen Gedanken 
concentrirt, einzuschlafen, wie dies ja schliesslich der gewöhnliche 
Schläfer thut, und anstatt wie dieser gänzlich abgeschlossen zu sein 
(wenigstens dem Anscheine nach) *) von der Aussenwelt, dergestalt 
dass jede Beziehung zu irgend einer Person oder Sache aufgehoben 
zu sein scheint, schläft der im künstlichen Schlaf befindliche mit 
einer begleitenden Schlafvorstellung ein, nämlich mit der seincs 
Hypnotiseurs, den zu hören und zu fühlen er nicht aufgehört hat. 


*) Ich sage deshalb dem Anscheine nach, weil ich schon vor 20 Jahren bei 
Somnambulen, die man für völlig isolirt hielt, die Beobachtung gemacht habe, dass 
ihr Geist fortwährend Empfindungen und Vorstellungen reproduzirte, ohne dass sie 
im Augenblicke selbst davon Kenntniss besassen und ohne dass sie im Stande 
waren, durch irgend ein Zeichen zu bekunden, dass ihr durch Scl.lafideen einseitig 
occupirtes Bewusstsein mit Hülfe des Unterbewusstseins die Unthätigkeit fortgesetzt. 
In Folge der Immobilisirung der auf die Schlafideen gerichteten Aufmerksamkeit 
verbleibt ihnen nämlich, ein zu kleiner Rest von Aufmerksamkeit und Willen, um 
ihnen auch nur die geringste Manifestation ihres realen Wach ewusstseins zU 
gestatten, 
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Dafür spricht das kataleptische Unvermögen, in welchem er sich dem 
letzterem gegenüber befindet, ein unumstösslicher Beweis nicht nur 
für das Bestehen eines innigen andauernden seelischen Rapportes 
zwischen Hypnotiseur und Medium, sondern auch für das Unvermögen 
des letzteren, eigene Kraft und eigenen Willen zu bethätigen. 


(Fortsetzung folgt.) 


Referate. 
Literaturbericht 


von 


Dr. med. Albert Moll in Berlin. 


(Fortsetzung). 

Schon oft ist die Hypnose auch mit Geisteskrankheiten verglichen worden. 
In neuerer Zeit ist wohl einer der ersten, der dies that. Semal, ein Psychiater in 
Mons (Belgien). gewesen. In einer Arbeit „La Psychose hypnotique”, Revue de 
’Hypnotisme, Band III, Heft 3, setzt er seine Aussichten auseinander. Er tritt 
sowohl gegen Charcot auf wie auch gegen die Nancyer. Gegen Charcot, der 
die Hypnose eine Neurose genannt hat, wendet S. besonders ein, dass Charcot 
zunächst durch eine ungerechtfertigte Verallgemeinerung die Hypnose und die 
Hysterie identifizirt hätte. Da er nur hysterische Personen genommen hätte, habe 
Charcot allerdings gewisse Beziehungen zwischen den hypnotischen Zuständen bei 
diesen Hysterischen und der Hysterie beobachtet. Trotzdem sei die Bezeichnung 
der Hypnose als Nevrose hypnotique auch bei diesen Personen falsch. Die Hypnose 
sei nicht eine Neurose, da sie ausserhalb der Hysterie keine somatischen Symptome 
darbiete, wie sie für die Neurosen characteristisch seien. Was aber bei der Hypnose 
nie fehle, das sei ein besonderer geistiger Zustand, der sich in psychologischer, 
physiologischer und klinischer Beziehung zweifellos den Psychosen nähere, und dies 
sei die Suggestibilität. 

Gegen die Schule von Nancy, die die Hypnose zu sehr mit dem Schlaf, 
wenigstens früher und zum Theil noch jetzt, identifizirte, wendet Semal haupt- 
sächlich Folgendes ein: Die Hypnose setze sich aus zweierlei zusammen: Schlaf und 
Suggestibilität. Wenn die letztere nicht bestehe, so sei der Schlaf vollkommen 
ungenügend, eine Hypnose anzunehmen. Schon aus diesem Grunde sei es falsch, 
hypnotischen Schlaf und gewühnlichen Schlaf zu indentifiziren Sehr gezwungen sei 
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ferner die Aehnlichkeit zwischen den: Geisteszustand in der Hypnose und im gewöhnlichen 
Schlaf. Beim Traum im Schlaf sei die Täuschung vollständig, es scheine eine Barriere 
aufgerichtet zwischen dem Schläfer und der äussern Welt; im hypnotischen Schlaf 
hingegen bestehe die Einpfindungsfähigkeit fort. Was den speziellen Vergleich 
zwischen der Hypnose und der Psychose betrifft, so meint S., dass zwischen der 
Hallucination bei gewissen Geisteskrankheiten und der Hallucination, die sich in 
der Hypnose entwickelt, ein deutlicher Unterschied überhaupt nicht existirt. In 
beiden Fällen handele es sich um Sinnestäuschungen, die für Wirklichkeit genommen 
werden, und die sogar Motive für die Ausführung von Handlungen werden können. 


Auch Mendel hält die Hypnose für eine Geistesstörung, und zwar thut er 
dies in seiner Broschüre „Der Hypnotismus”. Welches sind nun die Gründe, die 
Mendel für seine Auffassung anführt? Nur die Sicherheit, mit der er spricht; 
denn auch nicht einen einzigen Grund weiss er in seiner gauzen Broschüre an- 
zugeben. Auf die Broschüre selbst möchte ich hier nicht weiter eingehen. Sie 
enthält eine Reihe ganz interessanter historischer Notizen und verdient insofern ein 
gewisses Lob. Freilich wurde in einer Entgegnung auf die Broschüre, die von 
du Prel und Gerster erschien, behauptet, dass Mendel seine historischen Notizen 
alle aus einer Quelle geschüpft habe, ja, dass er sogar die Irrthümer dieser einen 
Quelle übernommen habe, 


Ich will sonst nicht weiter anf die Mendel’sche Broschüre eingehen. Ich 
kann mir aber nicht versagen, an dieser Stelle doch über den Ton, der in ihr 
herrscht, meine Verwunderung auszudrücken, zumal da es sich um eine auch für 
Laien verfasste Schrift handelt. Es wäre zu wünschen und zu hoffen, dass ein 
solcher Ton in der Wissenschaft nicht weiter einreisst. Ich möchte nur anführen, 
was seiner Zeit mit Bezug auf diese Broschüre die „Nationalzeitung” sagte: „Für 
Mendel sind auch die Aerzte, Psychologen, Juristen, die sich ernstlich mit dem 
Hypnotismus beschäftigten, kritiklose Enthusiasten, welche kaum zurechnungsfähig 
genommen werden können. Sulche Behauptungen scheinen mir doch die Grenzen 
wissenschaftlicher Diskussion bedenklich zu überschreiten. Und dieser Ausfall wird 
um so unverständlicher, je lieber Mendel von seinen eigenen hypnotischen Versuchen 
erzählt.” Ich kann mir nicht versagen, noch Einiges hier anzuführen. Aus ihren 
eigenen Autobiographieen, die einige Vertreter des Hypnotismus veröffentlicht haben, 
folgert Mendel, dass sie nicht zurechnungsfähigr seien Dem Zusammenhang nach 
können hier nur diejenigen gemeint sein, die bei sich selbst hypnotische Zustände 
beobachtet und beschrieben haben. Wer die Literatur kennt, weiss wer gemeint 
ist; ich will aber doch einen Autor anführen, der in neuerer Zeit einen Fall ver- 
öffentlichte, wo er in autosommnambulen Zustand sich befand, nämlich Wundt in 
Leipzig. Wenn nun diese Herren einschliesslich Wundt alle Geisteskranke sind, 
so möchte ich gern wissen, wen Herr Mendel ausser sich selbst noch für geistig 
gesund erklären würde. 

Eine Gegenschrift gesen Mendel’s Arbeit erschien unter den Titel: 
„Professor Dr. C. Mendel in Berlin und der Hypnotismus”, von Karl Gerster 
und Karl du Prel, Leipzig 1890. Der eine der Verfasser, du Prel, wendet sich 
hauptsächlich gegen die historischen Ausführungen Mendels. Indessen kann uns 
das hier nicht interessiren. Gerster bespricht u. a. Mendels Ansicht von den 
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Beziehunren der Hypnose zur Geistesstörung. Ich muss hierbei aber Gerster ent- 
schieden widersprechen. wenn er einen Unterschied zwischen den Zuständen macht, 
die durch das Braid sche Verführen herbeigeführt werden, und denen, die durch 
Sugrgestion erzeugt werden. Gerster ist der Ansicht, dass der Braidismus ein 
krankhafter und mit Rücksicht auf die Veränderungen der geistigen Eigenschaften 
ein krankhafter Geisteszustand, eine akute Geisteskrankheit sei. Hingegen behauptet 
Gerster in Bezug auf die Zustände, wie sie die Nancyer dureh Suggestion er- 
zielen: „Der durch Suggestion zum Zwecke der Krankenheilung richtig herbei- 
geführte und geleitefe hypnotische Zustand ist kein krankhatfter; da die geistigen 
Eigenschaften in ihm nicht verändert, sondern nur in der vom Arzte beabsichtigten 
Richtung geweckt, resp. gesteigert werden, hat er mit den Geisteskrankheiten nicht 
das mindeste zu thun.” So verdienstvoll eine Reihe weiterer Ausführungen Gersters 
sind, so hätte er doch den Nachweis erbringen müssen, dass in der That Braids 
Zustände von denen der Nancyer wesentlich verschieden seien. 


Ich möchte bei diesen Vergleichen zwischen Hypnose und Geisteskrankheit, 
denen man noch die Vergleichungen zwischen Hypnose und Hysterie, und Hypnose 
und anderen Nervenkrankheiten beifügen könnte, folgendes erwähnen. Charakteristikum 
der Hypnose ist die gesteigerte Suggestionsfähigkeit. Durch die gesteigerte Suggestions- 
fähigkeit werden in zahlreichen Fällen Bilder geschaffen, die mit Krankheitsbildern, 
sei es psychischer, sei es nervöser Natur, grosse Aehnlichkeit haben. Daraus folgt 
aber noch nicht die Identität solcher Zustände mit der Hypnose. Gewiss sind wir 
im stande, durch die Hypnose eine Wahnvorstellung zu erzeugen, und wir haben 
dann in der That mitunter eine äussere Aehnlichkeit mit der Paranoia. Wir können 
aber, worauf ich schon anderweitig hingewiesen habe, mit derselben Suggestibilität 
auch andere Krankheitssymptome erzeugen; wir köunen z. B, den Betreffenden durch 
Sugsestion stumm machen. und man müsste nun, wenn man dann konsequent wäre, 
auch erklären, dass die Hypnose ein Zustand der Stummheit sei. Das wichtigste 
Symptom ist die Suggestibilität, ein Symptom, das gerade bei zahlreichen Geistes- 
krankheiten nicht besteht. Wie wenig jene Autoren, welche die Hypnose mit Geistes- 
krankheiten identifiziren, miteinander übereinstimmen, geht ja auch daraus hervor, 
dass die einen sie als künstlichen Blödsinn, andere als künstliche Verrücktheit 
schildern. Dies sind aber Krankheitszustände, die in Wirklichkeit einander doch 
etwa so unähnlich sind wie ein Beinbruch und eiu Beingeschwür. Beides sind wohl 
Krankheiten des Beines, aber durchaus verschiedene Krankheiten. 


Ich möchte aber auch nochmals darauf hinweisen, dass ebenso die Identifizirung 
der Hypnose mit dem Schlaf meiner Ansicht nach gegenwärtig in keiner Weise 
bewiesen ist. Forel hat das Verdienst, uns darauf hinzewiesen zu haben, dass der 
Bewusstseinszustand des Schlafes mit Träumen und der Bewusstseinszustand in der 
Hypnose, wo Sinnestäuschungen suggerirt werden können, der gleiche ist. Aber 
aus der Gleichheit eines Symptoms dürfen wir nicht auf die Gleichheit der Zustände 
schliessen. Solange wir nicht im stande sind, den Nachweis zu führen, dass die 
chemischen Vorgänge in der Hypnose, dass Puls, Athmung u. s. w. ebenso ver- 
laufen wie im gewöhnlichen Schlaf, solange werden wir einen Beweis für die 
Identität nicht erbracht sehen können. 


Genau dieselben Grundsätze müssen bei Vergleichuingen zwischen Hypnose 
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und andern Zuständen berücksichtigt werden. Ebenso wie andere Autoren hat 
v. Schrenck-Notzing in seiner Arbeit „Die Bedeutung narkotischer Mittel für 
den Hypsotismus”, Leipzig 1891, Versuche veröffentlicht, durch gewisse toxische 
Stoffe, z. B. Haschisch, Chloroform, Hypnose zu erzeugen. Es ist auch in der 
That gezeigt worden, dass man im stande war, in solchen Intoxikationszuständen 
ganz ähnliche Suggestionen zu geben wie in der gewöhnlichen Hypnose. Daraus 
darf aber nicht auf eine Gleichheit dieser durch Haschisch hervorgerufenen und der 
durch Suggestion erzeugten Zustände geschlossen werden. Auf Grund einer gewissen 
Aehnlichkeit des seelischen Verhaltens allein dürfen wir die Identifizirung nicht 
zulassen, was übrigens auch v. Schrenck-Notzing nicht thut. Auch Max 
Dessoir thut dies in seiner Arbeit „Das Doppel-Ich” nicht, das uns ein ähnliches 
Verhalten des Gedächtnisses in manchen Fällen von Träumen, Rauschzuständen und 
epileptischen Zuständen zeigt, wie wir es mitunter in der Hypnose finden Max 
Dessoir zeigt in dieser Arbeit, dass die Verdoppelung des Bewusstseins in den 
erstrenannten Zuständen zuweilen ebenso eintritt, wie in der Hypnose. Es giebt 
Leute, die in der folgenden Nacht da fortfahren zu träumen, wo sie in der ver- 
gangenen Nacht aufgehört haben. Es giebt Leute, die sich in einem folgenden 
Rauschzustande erinnern, was sie in einem früheren gethan haben, und es giebt 
Personen, bei denen dasselbe in epileptischen Zuständen beobachtet wurde. Dieses 
Verhalten erinnert ungemein an die tiefen hypnotischen Zustände, bei denen nach 
dem Erwachen Erinnerungslosigkeit besteht, bei denen aber in einer folgenden 
Hypnose wieder Erinnerung an das auftritt, was in der früheren Hypnose sich 
ereignete. 


Die Psychotherapie (Hypnose), ihre Bedeutung und Hand- 
habung für den practischen Arzt, von Dr. med. Talzel, pract. Arzt 


in Essen. Neuwied, Heusers Verlag. 

Verfasser hat einen Vortrag, den er gelegentlich im ärztlichen Verein zu 
Essen hielt, zu einer Monographie mit obigem etwas anspruchsvollen Titel erweitert. 
Die Suggestionsbehandlung bildet unseres Erachtens nur einen Theil der Psycho- 
therapie und sollte in keinem Falle mit derselben identifizirt werden. 

Der Inhalt des Buches selbst giebt uns zu einer generellen Beinerkung Anlass, 

So freudig auch das Anwachsen der Hypnotismusliteratur als Symptom eines 
sich steigerenden Interesses für die Suggestivbehandlung zu begrüssen ist, so wenig 
kann andererseits der Wunsch unterdrückt werden, dass diese Veröftentlichungen 
den Grad wissenschaftlicher Vertiefung zeigen möchten, den die immer noch etwas 
labile Stellung unserer jungen Spezialwissenschaft erheischt. 

Eine Schrift wie die vorliegende, welche titelgemäss der Belehrung und 
Handhabung für den Arzt und nicht für den Laien dienen soll, verlangt eine 
weit intensivere Heranziehung und Ausnutzung der einschlägigen Literatur, wie es 
in diesem Falle geschehen ist. Speziell die psychophysiologische und technische 
Seite der Frage hätten eine gründlichere Durcharbeitung erfordert. 
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Was den speziellen Inhalt des Werkes betrifft, so betont Verfasser vor Allem 
die prinzipielle Uebereinstimmung des hypnotischen Schlafes ınit dem natürlichen. 
Er bezeichnet den ersteren als natürlichen Schlaf und Sugrgestion coMform den 
Ansichten der französischen Schule. Wetterstrand, Grossmann, Moll u. A. 
theilen bekanntlich diese Ansicht nicht, so dass diese Frage noch als eine offene zu 
betrachten ist. 

In therapeutischer Beziehung wäre zu wünschen gewesen, wenn Verfasser 
die Frage, wie Suggestionen zu geben sind und wie sie wirken, eingehender 
behandelt hätte. 

Verfasser giebt im Allgemeinen zu Heilzwecken tiefen Hypnosen den Vorzug. 
Nach unseren Erfahrungen schaffen bereits die oberflächlichen Hvpnosen, bei denen 
Amnesie durchaus kein constantes Symptom zu sein braucht. den Zustand erhöhter 
Suggestibilität des Hirns, der zu Heilwirkungen nöthig ist. 

Ein unbedingter Vorzug der Schrift ist die klare, flotte und verständliche 
Schreibweise und die Anfügung der gut beobachteten Krankengeschichten, die die 
Erfolge des Verfassers, der in diesen Blättern gelegentlich eines Berichtes über die 
Herbeiführung einer Geburt in der Hypnose bereits zu Worte gekommen ist, auf 
das beste illustriren. 

Rombere. 
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